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GESCHICHT

Die Kommunistische Partei Luxem- 
burgs feierte im Januar neunzig Jahre 
ihres Bestehens - für manche ein 
Grund zum Feiern und Geschichten-
erzählen. Die woxx begleitet den 
Versuch der KPL, historisches Terrain 
zu besetzen, mit einer etwas disso-
nanten Zitatensammlung. 

„Nicht vorbereitet war die Kom-
munistische Partei darauf, dass die 
Sowjetunion, die sie stets ohne die 
geringste Kritik unterstützt hatte, zu-
sammengebrochen ist und dass durch 
den Verrat der Clique um Gorbat-
schow die DDR der Bundesrepublik 
Deutschland zum Geschenk gemacht 
wurde, das gesamte sozialistische 
System verschwand und es in ganz 
Osteuropa zu einer Restauration des 
Kapitalismus kam.“ Die Sätze aus der 
Rede, die Ali Ruckert, der gegenwär-
tige Präsident der Kommunistischen 
Partei Luxemburgs (KPL), vor wenigen 
Wochen hielt, verraten Enttäuschung, 
ja das Gefühl, im Stich gelassen wor-
den zu sein. 

Tatsächlich dürfte es um die KPL, 
die am 8. Januar ihren 90. Jahrestag 
feierte, seit dem Fall der Mauer 1989 
zunehmend einsam geworden sein. 
Doch entspricht das von Ruckert ge-
zeichnete Bild des überraschenden 
und unvorhersehbaren Zusammen-
bruchs des Realsozialismus der Wirk-
lichkeit? Und sind die Wiedervereini-
gung Deutschlands und die Auflösung 
des Ostblocks nur das Werk einiger 
Verräter?

Die Geschichtsdarstellung der KPL 
ist – wie die aller Parteien – von unter-
schiedlichen Perspektiven, Motivatio-
nen und Interessenlagen geprägt. Es 

gibt den Blick von innen und den von 
außen, den der Parteisoldaten und 
den der Abtrünnigen. Es gibt Ereignis-
se und Erkenntnisse, die dazu führen, 
dass Geschichtsdarstellungen verän-
dert werden, manchmal von ein und 
derselben Person und im Abstand we-
niger Jahre.

Zunächst einmal fällt auf, dass es 
die heutige KPL ist, die sich als alte 
und etablierte Partei feiert und sich 
mit Feiertagsreden und einer Ausstel-
lung die Hoheit über die Darstellung 
von 90 Jahren Kommunismus zu si-
chern versucht. Ihr Parteipräsident 
hatte bereits 2006 eine Geschichte 
der KPL zu schreiben begonnen, von 
der bis jetzt drei Bände (1921-1960) 
erschienen sind. Genauso auffällig 

ist aber das Schweigen der „jungen“ 
Partei „Déi Lénk“, die aus einem 
Spaltungsprozess der KPL hervorge-
gangen ist. Interessanterweise setzt 
diese Partei auf ihrer Internetseite 
ihre Entstehung im Jahr 1999 an und 
nimmt keinerlei historischen Bezug 
auf die Entwicklung des Luxembur-
ger Kommunismus seit 1921. Allen-
falls verweist sie darauf, Resultat 
einer Sammlungsbewegung aus KPL, 
Neuer Linken, trotzkistischer Partei 
sowie einigen sozialdemokratischen 
DissidentInnen und Unorganisierten 
zu sein. Dabei war in der Phase der 
internen Infragestellung der KPL in 
den Achtziger- und Neunzigerjahren 
die Interpretation geschichtlicher Er-
eignisse ein wichtiges Instrument der 

unterschiedlichen politischen Selbst-
positionierungen gewesen. Und einige 
Ex-KPL-Mitglieder haben in den letz-
ten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
in Buch- und Zeitungsartikeln die 
Geschichte der Partei mitgeschrieben. 
Es waren oft dieselben, die auch zum 
Ende des „realen“ Sozialismus etwas 
zu sagen hatten, das sie ab 1989 live 
miterlebten.

Bollwerk Sowjetunion

Anders als manche anderen kom-
munistischen Parteien entwickelt die 
Luxemburger KP nicht von sich aus ei-
genständige und kritische Positionen 
zur Tagespolitik oder zur geschichtli-
chen Entwicklung, sondern lehnt sich 
eng an den Diskurs der Sowjetunion 
an. Erst als Chruschtschow 1956 zum 
Ende des stalinistischen Personen-
kults aufruft, folgt die KPL dieser Öff-
nung; als Breschnew jedoch 1964 die 
Tauwetterperiode beendet, wird es 
auch in Luxemburg wieder still. 1969, 
nach der Niederschlagung des Prager 
Frühlings, berichtet Jean Kill in der 
„Nouvelle revue internationale“ über 
die „hystérie anticommuniste à la-
quelle les événements de Tchécoslo-
vaquie ont servi de prétexte. Les com-
munistes luxembourgeois avaient, on 
le sait, donné leur soutien aux actions 
de cinq pays membres du Traité de 
Varsovie.“ 

1978 meint Henri Wehenkel in 
„Die Russische Revolution aus Luxem-
burger Sicht“: „Stalingrad gab jenen 
recht, die nie daran gezweifelt hatten, 
dass die Sowjetunion das sicherste 
Bollwerk gegen die Reaktion darstel-
le und dass die revolutionäre Energie 
des russischen Volkes trotz aller Wi-
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derwärtigkeiten nicht erloschen sei-
en.“ Ein zentrales Beispiel für die Ver-
teidigung des Bollwerks Sowjetunion 
ist der Umgang mit dem Hitler-Stalin-
Pakt von 1939. 1960 heißt es in „40 
Jahre kommunistische Partei“: „Um 
die perfiden Manöver der westlichen 
Staatsmänner gegen die Sowjetunion 
zu durchkreuzen, schloss die Sow-
jetregierung mit Hitlerdeutschland 
einen Nichtangriffspakt ab, der den 
Angriff Hitlers gegen die Sowjetuni-
on um zwei Jahre aufschob und die-
ser die Gelegenheit gab, die Abwehr 
besser zu organisieren.“ Das geheime 
Zusatzprotokoll, in dem die zwischen 
Deutschland und der Sowjetunion 
gelegenen Länder vorausschauend 
in zwei Interessenssphären aufgeteilt 
wurden, und das ab 1945 bekannt ist, 
wird allerdings nicht erwähnt.

Angesichts der Tatsache, dass sich 
auch Linke aufgrund dieses imperia-
listischen Manövers enttäuscht von 
der Vorkriegs-KP abwandten, rechtfer-
tigt der damalige „Zeitung“-Redakteur 
Romain Hilgert im September 1989 
die KPL-Haltung mit dem Argument, 
die Luxemburger Kommunisten hät-
ten „den sowjetischen Schritt als eine 
Art Verzweiflungstat, um Zeit zu ge-
winnen“, begriffen. Vom Zusatzproto-
koll hätten sie damals nichts gewusst. 
Dass die KPL auch in den folgenden 
Jahrzehnten der Doktrin der Sowjet-
union folgte, die dessen Existenz ein-
fach leugnete, klammert er noch aus. 
Erst ein Jahr später heißt es in seiner 
Artikelserie „70 Joer Kommunisten“: 
„Die Kommunistische Partei Luxem-
burgs leugnete jahrzehntelang Stalins 
Verbrechen. Und funktionierte als Ko-
pie der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion, nach den gleichen auto-

ritären Prinzipien, die Stalins Diktatur 
ermöglichten.“

Manche Altkommunisten halten 
dagegen noch zwei Jahrzehnte spä-
ter einer nicht mehr existierenden 
Sowjetunion die Treue. Ali Ruckert, 
zu dieser Zeit Journalist bei der „Zei-
tung“, übernimmt in seiner 2006 er-
schienen „Geschichte der kommunis-
tischen Partei Luxemburgs“ die alte 
mehrheitskommunistische Darstel-
lung, die Sowjetunion sei durch den 
Nichtangriffspakt „der Gefahr eines 
Zweifronten-Krieges, den die reaktio-
nären Kreise in Frankreich und Groß-
britannien geradezu herbeigesehnt 
hatten“ entgangen. Auf die Existenz 
des geheimen Zusatzprotokolls geht 
Ruckert nicht ein. In seiner Rede vom 
8. Januar 2011 erwähnt er den Hitler-
Stalin-Pakt erst gar nicht.

Perestroika in Luxemburg

Beweist die KPL weiterhin Treue 
zur Sowjetunion, oder zeigt sie eige-
nen Willen zur Erneuerung, als sie 
mit Gorbatschows ab 1985 einsetzen-
der Politik von Glasnost (Transparenz) 
und Perestroika (Umgestaltung) kon-
frontiert wird? Im internen Informati-
onsblatt „Militant“ heißt es jedenfalls 
1988, unter dem Eindruck der in der 
Sowjetunion einsetzenden Entstali-
nisierung, es sei zu „tragischen Irr-
tümern“ gekommen: „Einer dieser 
tragischen Irrtümer führte zu […] den 
ungerechtfertigten Unterdrückungs-
maßnahmen unter Stalin, denen auch 
viele aufrechte Kommunisten zum 
Opfer fielen.“ Auch auf den Seiten 
der „Zeitung“ schlägt Henri Wehen-
kel im November 1988 kritische Töne 
an. Unter dem Titel „Die Enkelkinder 

des Roten Oktober“ heißt es: „Vieles 
war falsch von dem, was gesagt oder 
getan wurde. Falsch war die Vergötte-
rung, das Unfehlbarkeitsdogma, der 
Wunderglaube an die Lösungen von 
oben. Alles steht heute zur Diskussi-
on, keine Tabus!“ 

Auf das rasante Tempo, mit dem 
sich die Geschichte nun plötzlich 
abwickelt, ist im Westen jedoch nie-
mand gefasst, am wenigsten die KPL. 
Angesichts der „illegalen Grenzüber-
tritte“, die sich ab September 1989 in 
der DDR mehren, herrscht zunächst 
Sprachlosigkeit. Agenturmeldungen 
zur Ausreisewelle in der DDR werden 
sporadisch von Leitartikeln begleitet, 
in denen die Gründe für den Exodus 
im „Abwerben von Fachkräften aus 
der DDR“ gesucht werden. In seiner 
Ansprache auf dem Pressefest der 
„Zeitung“ spricht René Urbany in 
punkto DDR von den „gegenwärtigen 
Versuchen von BRD-Politikern, die 
DDR zu erpressen und sich in ihre 
inneren Angelegenheiten einzumi-
schen“. Einige Wochen später über-
mittelt er als Parteivorsitzender der 
SED brüderliche Grüße zum 40. Jah-
restag der Gründung der DDR. Nach 
knapper Erwähnung vom Rücktritt 
Honeckers am 18. Oktober aus „ge-
sundheitlichen Gründen“, wird sein 
Nachfolger Egon Krenz freundlich 
begrüßt.

Erst nachdem am 9. November die 
Mauer gefallen ist, erscheinen persön-
liche Kommentare. In Reaktion auf 
einen „tageblatt“-Leitartikel von Alvin 
Sold drückt Serge Urbany am 13. No-
vember die Hoffnung der Linken aus, 
es handle sich nicht um „den Zusam-
menbruch des realen Sozialismus, 
sondern den Versuch, Ernst mit ihm 

zu machen“. Selbstkritisch merkt er 
auch an, man habe „in der Vergangen-
heit oft gerade in diesen internationa-
len Fragen das eigenständige Denken 
und Handeln vergessen – im guten 
Glauben an vermeintliche Interessen 
des Sozialismus“. Am 14. November 
reagiert auch der Escher Stadtschöffe 
André Hoffmann und unterstreicht: 
„Wesentlich für mich bleibt, dass 
eben die kommunistischen Partei-
en selbst sich erneuern.“ Doch dass 
„die luxemburgischen Kommunisten 
mit ihrer Partei ‚brechen‘“, hält er für 
einen frommen Wunsch. In der klei-
nen Kommentar-Serie „Angst vor der 
Perestroika?“ zitiert sogar Ali Ruckert 
Gorbatschow und meint, eine offe-
ne Diskussion über die Ausrichtung 
des Sozialismus sei kein Zeichen 
von Schwäche, sondern von Stärke: 
„Denn es entspricht unseren kom-
munistischen Grundsätzen, offen an 
die Dinge heranzugehen und aus den 
Fehlern der Vergangenheit zu lernen.“ 

„Abschied vom Kommunismus?“

Doch noch erfasst man in der 
Zeitung nicht die Ausmaße des Um-
bruchs. So heißt es zunächst: „Wie-
dervereinigung ist in der DDR kein 
Thema“. Und Romain Hilgert hofft 
noch am 18. November, „den Men-
schen in der DDR würde es gelingen, 
dem Weg jenes Sozialismus zu folgen, 
den sie am 4. November forderten“. 
Am 20. November meint François 
Hoffmann, Chefredakteur der „Zei-
tung“: „Alles ist in Bewegung, das 
Volk hat gesiegt.“

Ausgeklammert bleiben derweil 
die internen Diskussionsprozesse. Da-
bei hat bereits im Oktober 1989 die 
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„Ortsgruppe Luxemburg“ Richtlinien 
für die Parteiarbeit ausgearbeitet. Der 
ursprüngliche Sinn des demokrati-
schen Zentralismus sei: „Einheitliches 
Handeln als Resultat der Meinungs-
vielfalt und einer offenen Diskussion, 
und nicht umgekehrt.“ Als Resultat 
der internen Debatte verabschiedet 
der Kongress der Kommunistischen 
Partei im November 1990, kurz nach 
dem Tod des Vorsitzenden René Ur-
bany, eine Grundsatzerklärung, die 
ebenfalls auf Erneuerung setzt. Und 
obwohl bereits am 8. Dezember  
Aloyse Bisdorff zum neuen Präsident 
eines Zentralkomitees gewählt wird, 
in dem Erneuerer und Konservative 
sich die Waage halten, ist Romain Hil-
gert im Januar 1991 in seiner Artikelse-
rie „70 Joer Kommunisten“ noch opti-
mistisch. Der Kongress in Bettemburg 
habe „die radikalsten Änderungen in 
der siebzigjährigen Geschichte der 
KPL“ angenommen: „neue demokra-
tische Statuten, eine neue Grundsatz-
erklärung, erstmals freie und geheime 
Wahlen zu allen Parteigremien“. Mit 
der von Herbst 1991 bis Januar 1992 
erscheinenden Artikelserie „Abschied 
vom Kommunismus?“ unternimmt 
André Hoffmann schließlich als erster 
den Versuch, innerhalb der „Zeitung“ 
eine tieferschürfende Auseinanderset-
zung um Geschichte und Ausrichtung 
des Kommunismus und der KPL in 
Gang zu bringen. 

Doch der Spaltungsprozess hat 
bereits begonnen. Eine Reihe von 
Mitgliedern haben bereits die Partei 
verlassen – etwa der spätere Sozi-
alist Dan Kersch, der laut Grénge-
Spoun nach der tumultartigen Lan-
deskonferenz vom 25. März 1990 
keine gemeinsame Basis mehr sieht 

„für eine Zusammenarbeit mit Leu-
ten, die lauthals oppositionelle Mei-
nungen auspfeifen, verhöhnen und 
niederschreien“.

1994 treten KPL und Lénk zu den 
Landeswahlen auf getrennten Wahl-
listen an, 1999 gibt es jedoch noch 
einmal gemeinsame Listen. In einem 
Interview in der „Zeitung“ unter-
streicht der damalige KPL-Präsident 
Aloyse Bisdorff, „die „Zusammenar-
beit auf der Linken“ bedeute „kei-
neswegs ein Verschwinden der KPL, 
weder als Organisation noch als we-
sentlicher Träger der marxistischen 
Ideologie“. 2004 schließlich, fünf-
zehn Jahre nach dem Fall der Mauer, 
scheint der Bruch definitiv vollzogen.

Wer wird das letzte Wort behal-
ten? Die Partei, die sich laut Ali Ru-
ckert, „weiterhin zur Geschichte der 
KPL und zur Geschichte der kommu-
nistischen Bewegung bekennt“ sie 
aber auf ihre Weise darstellt? Oder 
die andere, die diese Geschichte nicht 
mehr als die ihre versteht? 

Zum Weiterlesen: Über die persönlichen 
Erinnerungen der Mitglieder der kPL an 
den Fall der Mauer berichtete Bernard 
Thomas 2009 in der woxx Nr. 1034,  
S. 8-11 „Beton“.

+++Einen großen Erfolg hatte die Operndiva Montserrat 
Caballé als sie vor rund 20 Jahren mit Freddie Mercury den Titel „Bar-
celona“ anlässlich der olympischen Sommerspiele hinschmetterte. 
Inzwischen blickt sie auf eine sehr lange Karriere zurück, mit mehr 
als 90 Opernrollen und fast 4000 Auftritten. Und auch heute hat die 
Achtzigjährige nichts an Energie und Koketterie, und ihre Stimme nichts 
an ihrer Klangfarbe verloren. Die spanische Sopranistin, eine lebende 
Legende, trat letzte Woche in der Kathedrale auf - lediglich von einem 
Klavier begleitet. Auch wenn der Schwerpunkt ihres umfangreichen Re-
pertoires üblicherweise vor allem auf den Arien von Rossini, Donizetti, 
Bellini, Verdi und Puccini liegt, so standen dieses Mal auch klassische 
und romantische Kompositionen von Charles François Gounod, Jules 
Massenet hin zu Strauss auf dem Programm. Dass die Musik der gro-
ßen Dame noch ebenso viel Freude bereitet, davon zeugten die etlichen 
Zugaben - deren sie wahrscheinlich noch mehr gewährt hätte, wenn 
ihr Pianist sie nicht zum Abschluss gedrängt hätte. Während der Vor-
stellung der Caballé großes Lob gebührt, war die Organisation durch 
die Firma „Abraxas“ ein einziges Desaster. So tropften die Zuhörer so-
gar eine halbe Stunde nach dem angekündigten Beginn des Konzertes 
immer noch in die Kathedrale. Der Grund: Der Veranstalter hatte nur 
ein Nadelöhr als Eingang vorgesehen und den Rest mit Stühlen verbaut 
und dabei alle Sicherheitsbestimmungen außer Acht gelassen. Auch 
waren die Sitzreihen mehr als nachlässig beschriftet, was bei einem 
Ticketpreis von bis zu 160 Euro dann auch zu Chaos führte, da jene 
die anständig bezahlt hatten auch den entsprechenden Sitzplatz haben 
wollten. Dieses Desaster ging soweit, dass die Sängerin schließlich von 
der Bühne herab selbst zur Platzanweiserin wurde. Desaströs war wei-
terhin die Akustik. Montserrat Caballé sang ohne Mikrofon, so dass in 
den hinteren Reihen sicherlich nicht viel zu hören war. Besser wäre es 
da gewesen, weniger Zuhörer zuzulassen und einen kleineren Raum 
zu organisieren - statt nur den maximalen Profit anzupeilen! Während 
dem Veranstalter „Abraxas“ mehr als Schande für die schlechte Organi-
sation des Mega-Events zukommt, hat sich die Caballé nichts anmerken 
lassen und darüber hinweggesungen.+++

+++Le weekend dernier, deux occasions de soutenir la musique 
luxembourgeoise se présentaient et ont même réussies à attirer une 
foule conséquente. A commencer par Brach, qui ont envahi l’Exit07 
vendredi soir. Composé du duo de rappeurs luxembourgeois De Läb et 
de deux musiciens electro, le projet est surtout connu pour son dépla-
cement au pavillon luxembourgeois de Shanghai, où ils ont représenté 
le pays. Ainsi, la soirée a commencée avec un documentaire sur leur 
périple dans l’empire du Milieu. Malheureusement, le film a été un peu 
long et allait dans des détails qu’on pourrait qualifier de « Too Much 
Information » - la difficile digestion de mets chinois n’intéresse pas 
grand monde. C’est pourquoi le public appréciait d’autant plus quand 
le groupe - accompagné d’un batteur - est entré en scène et a fait bon-
dir la salle. Samedi soir, c’était à Esch qu’il fallait sortir pour voir un 
des dinosaures du rock indé du cru : les Kitshickers. Depuis une bonne 
douzaine d’années, ces quatre joyeux larrons (mal)traitent les oreilles 
de leur public à coup de sons bizarres, tissés dans des compositions 
dont seulement le groupe semble connaître la logique. S’ils ne font tou-
jours pas l’unanimité parmi les spectateurs, les Kitshickers démontrent 
du moins une tenacité rare dans un business où tout le monde veut 
monter vite.+++ 
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